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Eine unheimlich lebend ige  Statistik de r Bedarfsschrum pfung 
umrahmt in Form der Schilder „Z u  ve rm ie te n " d ie  Ein­
gänge der städtischen M ie tskasernen. W a s  geh t vo r?  
Nur aus einer klaren Erkenntnis de r S itua tion  lä ß t sich d ie  
Richtung ableiten, in de r d ie  entsprechenden bau lichen 
und organisatorischen M aß nahm en liegen  müssen. D ie 
Lage ist verschleiert durch d ie  E rörte rung  w ä h ru n g s ­
politischer, finanztechnischer und ähn liche r Versuche, d ie  
teilweise nötig sind, a b e r doch be i Behebung e ine r en t­
scheidenden S truktu rverlagerung  nur technische H ilfsm itte l 
darstellen, also nicht als w esentlich angesehen w e rden  
können.

Während die „Krise" uns zivilisierte Völker zermürbt, 
tragen wir auch heute noch dazu bei, unsere seitherigen 
Absatzgebiete autark zu m achen: W ir liefern ihnen 
Produktionsmittel, bilden an unseren Schulen fremde 
Ingenieure aus und lassen unsere eigenen Ingenieure 
als Lehrer und Pioniere in die Fremde. Es gäbe viel­
leicht ein Aufflackern des W elthandels im seitherigen 
Sinn, wenn die Zollgrenzen fielen, „das Vertrauen 
wiederhergestellt würde", aber es bedeutete nicht mehr, 
als ein vorübergehendes Aufflackern. W as in den 
nächsten Jahren doch über uns gekommen wäre, ist 
nun lawinenartig hereingebrochen: die teils gewollte, 
teils zwangsweise Beschränkung der Völker auf ihren 
eigenen Raum. Der Welthandel wird zu einem Tausch  
von Spezialitäten und von klimatisch und landschaftlich 
gebundenen Erzeugnissen und Rohstoffen.

Das sichtbarste Zeichen ist die Ausstoßung von Millionen 
von Arbeitern aus dem industriellen Ausschnitt der W irt­
schaft. Betroffen ist hauptsächlich der mehr oder weniger 
mittelbar über den industriellen Wirtschaftsausschnitt mit 
dem Welthandel verflochtene Arbeiter. Die industriellen 
Produktionsstätten sind jedoch vorzugsweise an die G ro ß ­
städte gebunden. Der Bauer und der Gärtner dagegen  
bestellen ihre Länder wie je trotz aller Not, die von der 
Stadt aus an sie herantritt. Auf dem Lande entfällt auf 
17 Erwerbstätige 1 Arbeitsloser, und in der Großstadt 
(von mehr als 100 000 Einwohnern) auf 3 Erwerbstätige 
1 Arbeitsloser. Die industrielle Bedingtheit der G ro ß ­
stadt und ihre Weltverflochtenheit durch die Export­
produktion kommt darin sinnfällig zum Ausdruck. Sie 
wird vor allem durch das Zusammensinken des weltwirt­
schaftlichen Warenverkehrs erschüttert, das Land nur ganz

mittelbar durch sie. D i e  G r o ß s t a d t  i s t  n i c h t  
m e h r  i n e r s t e r  L i n i e  e i n e  F u n k t i o n  i h r e s  
H i n t e r l a n d e s ,  s o n d e r n  s i e  b e r u h t  a u f  B e ­
z i e h u n g e n ,  d i e  s i c h  w e i t  v e r z w e i g e n  u n d  
s i c h  i m u n e n d l i c h e n  W i r t s c h a f t s r a u m  v e r ­
f l ü c h t i g e n .

Sieht man den städtisch-industriellen Wirtschaftsausschnitt 
vornehmlich im Verhältnis zum ländlich-agrarischen — und 
dies ist heute und in den nächsten Jahrzehnten die einzig 
mögliche Betrachtungsweise —, so zeigt sich der städtisch­
industrielle wucherungsartig aufgebläht. Auch das Symp­
tom der Arbeitslosigkeit vermittelt nicht annähernd eine 
Anschauung von der überzähligkeit an Erwerbstätigen 
im städtisch-industriellen Wirtschaftsausschnitt. Sie ist 
heute in ihrem ganzen Ausm aß meist noch durch un­
produktive Scheinbeschäftigung verschleiert.

E s  i s t  o f f e n s i c h t l i c h ,  d a ß  d i e  s t ä d t i s c h ­
i n d u s t r i e l l e  L e i s t u n g s a u f g a b e  e r h e b l i c h  
u n d  e n d g ü l t i g  g e m i n d e r t  u n d  d a m i t  d e r  
B e s t a n d  d e r  h e u t i g e n  G r o ß s t a d t  ü b e r h o l t  
i st .  Sie kann durch die Rückwirkungen einer Um­
siedlung der aus dem städtisch-industriellen Wirtschafts­
ausschnitt ausgestoßenen Schichten, d. h. durch eine 
Verstärkung des ländlich - agrarischen Wirtschaftsaus­
schnitts eine mäßige Erhöhung der Leistungsaufgabe er­
fahren, aber diese Rückwirkung wird sich viel mehr auf 
die landschaftlich gebundene Klein- und Mittelstadt aus­
wirken als auf die Großstadt.

Eine mittelbare Folge der großstädtischen Aufgaben­
schrumpfung ist das Leerstehen von Wohnraum und das 
weniger in die Augen springende Ausbleiben der Miet­
zahlungen in den Kleinwohnungen, die heute noch viel­
fach aus Mitteln bestritten werden, mit deren Versiegen 
gerechnet werden muß.

D i e  h e u t i g e n  d e u t s c h e n  G r o ß s t ä d t e  
l a s s e n  s i c h  n u r  i n s o w e i t  u n g e m i n d e r t  e r ­
h a l t e n ,  a l s  s i e  g a n z  d u r c h  d e n  e i g e n e n  
W i r t s c h a f t s r a u m  b e d i n g t  s i n d .  Es kann sich 
also für den größeren Teil nur noch darum handeln, den 
Rückzug geordnet anzutreten, d. h. die bauliche Ent­
wertung einzugestehen, sie möglichst erträglich zu orga­
nisieren und die Großstadt auf einer neuen Basis zu
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stabilisieren. Rein wirtschaftlich — im seitherigen eng­
begrenzten Sinne — ist gerade für die Großstadt von 
der Stadtrandsiedlung wenig zu erwarten. Die Klein­
gartensiedlung greift in die Verlagerung der Ent­
sprechungsverhältnisse zwischen städtisch - industriellem 
und ländlich - agrarischem Wirtschaftsausschnitt nur un­
bedeutend ein. Bereits die Nebenerwerbssiedlung hat 
einen Flächenbedarf, der um die größten Städte und zu­
mal um die Stadtballungen (Rheinland) nicht annähernd 
zur Verfügung steht. Um z.B . für 100 000 Erwerbslose 
von den 600 000 in Berlin Nebenerwerbsstellen zu schaf­
fen, bedarf es einer Fläche von 500 qkm. Das bedeutet 
praktisch die Auflösung der Großstadt ins flache Land 
unter Bildung neuer kleinstädtischer Beschäftigungs­
zentren. D i e  g r o ß s t ä d t i s c h e  S t a d t r a n d ­
s i e d l u n g  g e h t  s o m i t  i n d i e  v o l l s t ä n d i g e  
A u s s i e d l u n g  d e r  f r e i g e w o r d e n e n  K r ä f t e  
i n d i e  R ä u m e  a u ß e r h a l b  d e s  s t ä d t i s c h e n  
t ä g l i c h e n  F a h r b e r e i c h s  ü b e r .  Die Basis für 
die Stabilisierung der Großstadt wird durch die Stadt­
randsiedlung nicht wesentlich erhöht, und möglicherweise 
liegt der Leistungsumfang unter dem heutigen, der für 
jeden Erwerbstätigen nur noch 4 bis 5 Stunden tägliche 
Arbeitszeit, bzw. Vollarbeit nur für einen entsprechend 
geringen Bruchteil der gesamten Arbeiterschaft ergibt.
Es ist richtig, daß diese Entwicklung jeder nur-wirtschaft- 
lichen Erwägung zuwiderläuft und daß der Obergang zu 
einer Wirtschaft vorzugsweise im eigenen Raum allm äh­
licher und in weniger katastrophalen Formen sich hätte 
vollziehen können, so daß auch die Reduzierung der 
Großstadt näherungsweise einer normalen Abschreibung 
entsprochen hätte.

Aber es läßt sich schlechterdings aus wirtschaftlichen 
Überlegungen nicht das Leben eines einzelnen oder eines 
Volkes ableiten. Die Katastrophe, die wir miterleben, 
ist die Reaktion auf eine solche Denkweise. Es geht 
jetzt darum, das Leben des Einzelnen und der Völker 
wirtschaftlich zu unterbauen. Die eigentliche Zielsetzung 
aber liegt nicht in wirtschaftlicher Richtung.

Die Auflösung der Großstadt erhält zwar Anstoß und 
Beschleunigung vom Wirtschaftlichen her, aber ihr Be­
stand ist längst unterhöhlt durch eine lebensgefährliche 
soziologische Struktur, deren Ursache mit der durch die 
industriell-wirtschaftliche Entwicklung bedingten G ro ß ­
stadtform eng verkettet ist. Es wäre jedoch allein v o n  
d e r  s o z i o l o g i s c h e n  S i t u a t i o n  a u s  früher 
oder später die i n n e r e  Z e r s e t z u n g  erfolgt, die 
jetzt neben der schreienden wirtschaftlichen Not weniger 
bemerkt und einseitig durch sie erklärt wird.

Der W eg vom Bauern und vom Handwerker zum Ar­
beiter bedeutet für den einzelnen die Preisgabe eines 
wenn auch kleinen Lebensbezirks, innerhalb dessen er 
notwendig war und innerhalb dessen er seine Aufgabe  
und seinen Wert besaß. Die Tätigkeit des Arbeiters aber 
verliert sich nicht nur am einzelnen Stück, sondern auch 
das Endprodukt der Fabrikarbeit verliert sich im unend­
lichen Wirtschaftsraum. Die anschauliche Beziehung zur 
Arbeit verflüchtigt sich und damit für den einfachen un- 
geistjgen Menschen die Bindung an einen erfaßbaren 
Lebensbezirk. Die Gemeinschaft überhaupt ist in der 
Auflösung begriffen.

Mit der fabrikatorischen Produktionsform ist die Ent­
wertung des Arbeiters durch die Wohnform nicht not­
wendig verbunden. Die Neckartalindustrie in Württem­

berg verfügt deshalb über so günstige Arbeiterverhält­
nisse, weil die Arbeiterschaft noch großenteils in Dörfern 
wohnt, ein eigenes Haus und eigenen Grund und Boden 
besitzt und auf diese W eise wenigstens außerhalb der 
Fabrikarbeit einen bestimmten überschaubaren Lebens­
bezirk ihr Eigen nennt.

G e ra d e  die beziehungslose Maschinenarbeit hätte einen 
Ausgleich für Verlorenes in der W ohn- und Lebensform 
verlangt. Die Mietskaserne unterstreicht aber den 
nummernmäßigen Unwert des Mannes, sie löst ihn nicht 
allein aus dem natürlichen Rhythmus des ländlichen Da­
seins. Im Grunde ist die vertauschbare Mietswohnung 
allenfalls eine Wohnform für geistig fest verankerte Be­
völkerungsschichten oder ein Notbehelf für die Jugend in 
den W anderjahren, aber nur mit der Hoffnung auf den 
eigenen Herd. Die Mietskaserne ist das Symbol des Ver­
tauschbaren, Fremden, Ungebundenen und Beziehungs­
losen.

Unter dem gleichen Zeichen steht die größere Form der 
Stadt. Man hat ihre Formlosigkeit auf ein ästhetisches 
und organisatorisches Versagen zurückgeführt, aber sie 
ist viel mehr das Abbild des Zerfalls aller menschlichen 
Beziehungen.

Ein Vergleich mit der mittelalterlichen Stadt macht dies 
besonders deutlich. Dort sind nicht nur die Häuser zu­
einander von einer anständigen Zurückhaltung, sondern 
alle Häuser, Gassen und Straßen, alle Form- und Raum­
elemente haben eine klare Beziehung zueinander und 
zum Mittelpunkt der Stadt: zum Markt. Und der Markt 
ist der Brennpunkt der ganzen Landschaft, nicht nur der 
Stadt, sondern besonders des Hinterlandes. D ie  
m i t t e l a l t e r l i c h e  S t a d t  b e z i e h t  s i c h  d a ­
mi t  g e i s t i g  u n d  w i r t s c h a f t l i c h  a u f  e i n e n  
b e s t i m m t e n  L e b e n s r a u m .  W o  aber liegen die 
verpflichtenden Bindungen der modernen Großstadt? Sie 
bezieht sich in keiner W eise mehr auf die Landschaft, der 
sie entwachsen ist. Diese Landschaft spielt zunächst wirt­
schaftlich und dann zunehmend auch geistig eine sekun­
däre vertauschbare Rolle. Absatz und Bedarfsdeckung 
sind nicht in erster Linie an das Hinterland gebunden. 
Die Großstadt wächst zuerst aus dem landschaftlichen, 
dann aus dem nationalen Rahmen heraus und lebt von 
der Produktion und vom Handel für den unendlichen 
Wirtschaftsraum. D i e  F o r m  d e r  S t a d t  i s t  der  
A u s d r u c k  d e r  s i c h  v e r f l ü c h t i g e n d e n  B e ­
z i e h u n g e n  g e w o r d e n .  Die Gesamtform wie die 
Einzelform löst sich auf, entbehrt der Richtung und Ziel­
setzung.

In dieser formlosen Anhäufung von Mietskasernen und 
Betrieben vollzieht sich das Abgleiten des Volkes zur 
Masse, und wir haben keineswegs nur den manuellen 
Schwerarbeiter darunter zu verstehen. Der Einzelne ist 
vertauschbar geworden. Er besitzt keinen eigenen Wert, 
überhaupt nichts, was zu irgend etwas verpflichtet und 
ihn an irgend etwas bindet. Geistig und körperlich un­
fruchtbar und krank schwillt die Masse in den Groß­
städten an und gefährdet ihren Bestand und den Bestand 
eines verstädterten Volkes überhaupt. Dabei steht diese 
Masse heute in der ersten, zweiten, höchstens dritten 
Generation seit ihrer Stadtwanderung.

W enn es für uns eine Lebensfrage ist, „die Masse auf­
zuspalten", d. h. den Einzelnen in eine neue Beziehung 
zu einer für ihn faßbaren Gemeinschaft zu setzen und 
diese Gemeinschaft zunächst materiell zu unterbauen, so
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¡st eine solche Straffung zum Volk durch Bildung neuer, 
unter sich beziehungsvoller Gemeinschaften in der 
etzigen Form der Großstadt überhaupt nicht denkbar. 
Ei ne n e u e  g e i s t i g e  H a l t u n g  — und auf diese 
kommt es vor allem an — k a n n  n i c h t  v o n  o b e n  
her a b i n e i n e  F o r m l o s i g k e i t  h i n e i n ­
g e t r a g e n  w e r d e n ,  die dieser Haltung in jedem  
einzelnen Punkt widersprechen muß und sie von vorn­
herein aus der Luft gegriffen erscheinen läßt. Außerdem  
¡st die rein materielle Sicherung eines großen Teils der 
großstädtischen Bevölkerung durch die A ufgaben­
schrumpfung der Großstadt gar nicht mehr möglich. 
g er A n s a t z p u n k t  z u r  R e o r g a n i s i e r u n g  
der G r o ß s t a d t  l i e g t  vielmehr a u ß e r h a l b  
i hrer  s e l b s t .  Gemeinschaftsbildungen sind zunächst 
nur noch auf dem Lande möglich durch Reorganisierung  
des dazu vorgebildeten Dorfes und der Kleinstadt, und 
durch Bildung neuer Siedlungszellen und Siedlungs­
organismen, die wirtschaftlich und kulturell einer be­
ziehungsvollen Lebensform entgegenkommen. D e n n  d i e  
Form d e r  S i e d l u n g  i s t  d e r  A u s d r u c k  d e r  
W e c h s e l b e z i e h u n g e n  z w i s c h e n  d e m  E i n ­
z e l ne n u n d  d e m  V o l k  und als solche für die G e ­
meinschaftsbildung von elementarer Bedeutung. Siedeln 
schlechtweg ist aber kein fruchtbarer Eingriff in die 
Masse, weder wirtschaftlich noch hinsichtlich der Bevölke­
rungsstruktur.

Nur über die Klein- und Mittelstadt kann sich die redu­
zierte Großstadt reorganisieren. Nur vom Land her 
kann sie einen neuen wirtschaftlichen Auftrieb erfahren. 
Sie wird sich dann notwendig nach ihrem Hinterland 
ausrichten, dem sie entwachsen war, und diese Aus­
richtung wird auch ihre kulturelle und formale Haltung 
neu unterbauen. Selbst die „Weltstadt" richtet sich im 
Grunde genommen auf die zusätzliche und ausgleichende 
Bedarfsdeckung ihres Hinterlandes. Aber erst nach einem 
gründlichen A derlaß ist im Verlauf der Jahrzehnte eine 
U m b i l d u n g  i n n e r h a l b  d e r  g r o ß s t ä d t i ­
s c h e n  F o r m  möglich, in der eine andere Haltung des 
Volkes, als die einer zersetzenden Masse denkbar wird. 
In diesem Sinne ist „Städtebau" nicht allein „angewandte 
Volkswirtschaft", sondern die größere und schwierigere 
Aufgabe liegt im s c h ö p f e r i s c h e n  E i n g r i f f  i n 
d i e  s o z i o l o g i s c h e  S t r u k t u r  zur Lösung der 
inneren Spannungen, an denen der Bestand des Volkes 
zerbricht. Daß im Augenblick die Angriffspunkte außer­
halb der Großstadt liegen, ist die besondere Situation, 
in die wir gestellt sind. Allerdings werden künftig inten­
sive nichtbäuerliche Siedlungsformen im Vordergrund 
stehen müssen, die folgerichtig aus der Gesamtsituation 
entwickelt sind, die Bildung neuer, erfaßbarer Siedlungs­
zellen ermöglichen und stärker auf den städtisch­
industriellen Wirtschaftsausschnitt und damit auf die 
Großstadt zurückwirken.

DER NEUE S TA D TE R W E IT E R U N G S P LA N  VON ROM
I n g e n i e u r  G i u l i o  T i a n ,  R o m  /  1 Plan

V o r b e m e r k u n g  d e r  S c h r i f t l e i t u n g .  O b e r  d ie  g e p la n t e  s tä d te b a u lic h e  N e u g e s ta ltu n g  v o n  Rom  h a b e n  w ir  z w a r  b e re its  m e h rfa c h  

berichtet. D e r n u n m e h r z u r  e n d g ü lt ig e n  A u s fü h r u n g  b e s t im m te  P la n  z e ig t  a b e r  g e g e n ü b e r  d e m  f r ü h e re n  w ic h t ig e  Ä n d e ru n g e n .  B e i d e m  

Interesse w e ite s te r K re is e  a n  d ie s e r  F ra g e  g e b e n  w i r  d a h e r  e in e m  a n g e s e h e n e n  i ta l ie n is c h e n  S tä d te b a u e r ,  d e r  s e lb s t  a n  d ie s e n  F ra g e n  v ie l ­

fach m itg e a rb e ite t h a t ,  g e rn  n och  e in m a l d a s  W o r t  z u r  E r lä u te ru n g  d e r  H a u p t l in ie n  d e s  n e u e n  P la n e s . W i r  h a b e n  b e i d e r  Ü b e rs e tz u n g  

seiner A u s fü h ru n g e n  in s  D e u ts c h e  n ic h ts  g e ä n d e r t ,  d a  s ie  z u g le ic h  c h a ra k te r is t is c h  s in d  f ü r  d ie  h e u t ig e  D e n k w e is e  I ta l ie n s  u n d  u n s e re r  

talienischen Fa chg e no ssen . —

ln der denkwürdigen Sitzung des Senats vom 8. M ärz  
1932 durfte sich der Leiter der italienischen Regierung als 
den „geistigen Vater" des neuen Plans von Rom be­
zeichnen; und wenn dieser auch, wie alles Menschen­
werk, weit entfernt davon ist, vollkommen zu sein, so 
hat Mussolini doch dem Senat gegenüber erklärt, daß  
der neue Plan der beste sei, den man ersinnen und ver­
wirklichen könnte.

Die verschiedenen Pläne für die Hauptstadt Italiens von 
1883 bis heute sind folgende: der Plan von Viviani, auf­
gestellt 1883, derjenige von Sainjust und Teulada von 
1909, der Plan der städt. technischen Kommission, die 
1925 mit der Nachprüfung des Plans von 1909 betraut 
wurde und mit seiner Anpassung an die heutigen Be­
dürfnisse, da er die zahlreichen Aufgaben nicht mehr 
erfüllen konnte, die die Kriegs- und Nachkriegszeit g e­
stellt haben.

Die zunächst langsame und schrittweise W iederaufnahm e  
der Bautätigkeit nahm besonders in Rom in den letzten 
zehn Jahren ein phantastisches Ausm aß an. In der­
selben Zeit erreichte die Bevölkerungszunahme Grenzen, 
die man nicht hatte voraussehen können. Der Stadtkern 
von Rom, der nach der 1853 vom Papst Pius IX. angeord­
neten Volkszählung kaum 170 000 Einwohner zählte, war 
1871 nach Erhebung Roms zur Hauptstadt Italiens auf 
244 484 Bewohner angewachsen. Zw anzig Jahre später 
hotte sich die Einwohnerzahl fast verdoppelt, denn 1890

zählte man 407 722 Einwohner. Als Sainjust 1909 mit der 
Aufstellung des neuen Stadtplans betraut wurde, war 
die Zahl auf 531 313  gewachsen, und bis 1918, also in 
zehn Jahren, war sie auf 645 395 gestiegen. Nach der 
letzten Zählung vom 3 1. Dez. 1931 hat die Einwohnerzahl 
1 019 248 erreicht, so daß Rom damit an die Spitze der 
großen Städte Italiens getreten ist (Mailand 955 489, 
N eapel 846 005).

Die Pläne von Viviani, von Sainjust und derjenige vom 
Jahre 1925 enthalten viele gute Ideen, eine Reihe von 
glücklichen und gut durchgeführten Lösungen, die die 
Kommission von 1931 entsprechend gewürdigt, über­
nommen, zum Teil verbessert hat, da die bisherige N ach­
lässigkeit der städt. Behörden manches verdorben hatte. 
Alle diese Arbeiten aber, besonders in den letzten zehn 
Jahren, kennzeichnen in Rom und in Italien überhaupt 
die W iedergeburt einer Kunst, die spezifisch italienisch 
war und es wieder wird.
Als ich im Jahre 1910 meine Studien für die Verbesserung 
des Stadtplans einer unserer schönen Seestädte, Ancona, 
aufnahm, mußten wir italienischen Ingenieure auf die 
deutsche, französische und selbst englische Fachliteratur 
zurückgreifen in allem, was den Städtebau betrifft, denn 
die Italiener hatten diese im Grunde nationale Kunst 
etwas vernachlässigt. Dafür sind unsere jetzigen Lei­
stungen spezifisch lateinisch und römisch. W enige Jahre 
später, im Jahre 1913, las ich in einer offiziellen franzö-
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slschen V e rö ffen tlichung  über d ie  N euges ta ltung  des 
S tad tp lans von Paris w örtlich  fo lg e nd e s :

„L ’a rt u rba in  a, com m e tou te  au tre  fo rm e  d ’a rt, sa 
p é rio d e  classique, qu i da te , pou r Paris, des débuts 
du XVI. siècle et p rocède  de la do u b le  insp ira tion  ita ­
lienne et an tique ."*)

Und e iner de r bedeutendsten deutschen S täd tebauer, 
dem w ir so vie les W issen ve rdanken , unser teu re r und 
ve reh rte r Freund Stübben, hat a u f e iner Versam m lung 
in Berlin 1932 ausgefüh rt: „ Ita lie n  ist das V a te rla nd  der 
B ebauungsp läne de r S tädte  de r m odernen Ze it, Ita lien , 
das reich ist an M eiste rw erken  von V e rona  bis P a le rm o." 
Einige Jahre frühe r hatte Brinkmann a u f dem Kongreß  
in London ausgeführt, daß  Ita lien  und Rom als d ie  W ie g e  
de r m odernen S tad tp lanung  sich betrachten d ü rfte n ; und 
indem  er d ie  Entw icklung betrachte te, d ie  de r S täd tebau 
seit der Renaissance e rfah ren  habe, erkennt er in lo ya le r 
W e ise  an, daß  d ie  Kunst m oderne r S tad tp lanung  nicht 
zu denken sei ohne den Impuls, den ih r d ie  S tad t der 
Päpste gegeben habe. —

Am  14. A p r il 1931 setzte der Regierungschef in de r 
H aupts tad t d ie  Kommission fü r d ie  A u fs te llung  des neuen 
S tad te rw e ite rungsp lanes ein, bestehend aus: Bazzan i, 
Brasini, P ariben i, P iacentin i, Del B u fa lo , C a lza  Bini, G io - 
vannon i, Sa la tino , P a lazzo  und M unoz. D er G ouverneu r 
von Rom, Prinz B oncom pagn i Ludovisi, e rk lä rte  be i d ieser 
G e legenhe it vo r dem Duce d ie  G esichtspunkte, durch 
welche d ie  M itg lie d e r de r Kommission sich le iten lassen 
sollten, und stellte fü r d ie  V o rla g e  des neuen Plans eine 
Frist von sechs M ona ten . N achstehend seien d ie  w ich­
tigsten Punkte dieses Program ms w ie d e rg e g e b e n :

„ In  dem S tad tp lan  w ird  man d re i verschiedene Zonen 
in dem g e genw ärtigen  Rom unterscheiden müssen:

1. Das Rom, das ich das a lte  nennen möchte, d .h ., das 
vo r 1870 bestanden h a t; 2. das Rom, das ich m odern 
nenne, o b w o h l es heute schon a lt ist, d. h. d ie  S tad t­
v ie rte l mit M ietskasernen an g e raden , m onotonen und 
o ft engen Straßen des Esquilino, des S tadtte iles Ludovisi 
und de r Prati d i C as te llo ; 3. das ga n z  neue Rom, d .h . 
das de r Peripherie .

Besonders bezüglich  des le tz te ren  ho ffe  ich, d aß  man 
nicht d ie  Verbrechen w ie d e rh o lt, d ie  be i den Prati d i 
C aste llo  begangen  w o rde n  sind. Dieses V ie rte l hatte  
d re i w u n d e rb a re  Blickpunkte, um den Abschluß seiner 
H auptstraßen zu b ilden , d re i herrliche Rahmen, ge ­
schaffen von N a tu r und Kunst: d ie  w a ld ig e  Höhe des 
M on te  M a rio , d ie  Kuppel von M ich e lan g e lo  und d ie  
Engelsburg. A lle  Straßen sind a b e r so g e le g t w o rde n , 
daß  man den Blick a u f d iese W u n d e r de r N a tu r und 
Kunst verdeckt hat. Rom ist d ie  e inz ige  K a p ita le  in 
Europa, d ie  den V o rte il hat, an ihrem  H o rizo n t Berge 
zu besitzen, d ie  um ih re r Schönheit w ille n  von den 
Dichtern der A n tike  besungen w o rde n  sind : das A lb a n e r 
G e b irg e , d ie  Berge von G e n na ro  und S ora tte . A b ­
gesehen von de r S traße d e lla  Regina ha t ke ine e inz ige  
den Blick a u f diese Berge. Ich h o ffe , d aß  man sich in 
Zukun ft d ie  außero rden tlich  bevo rzug te  Lage Roms zu­
nutze macht, um diese natürlichen Schönheiten ins rich­
tig e  Licht zu setzen, und daß  d ie  H aup tverkeh rsadern , 
d ie  ja  unverm eid lich m onoton sind, verschönt und a u f­
gehe ite rt w e rden  durch den Blick a u f unsere Berge am 
H orizon t.

*) D ie  S ta d tb a u k u n s t  h a t ,  w ie  a l le  a n d e r e n  K ü n s te ,  ih re  k la s s is c h e  

P e r io d e ,  d ie  f ü r  P a r is  im  A n fa n g  d e s  X V I.  J a h r h u n d e r ts  b e g in n t  u n d  

a u f  d e r  z w e ifa c h e n  In s p ir a t io n  I ta l ie n s  u n d  d e r  A n t ik e  fu ß t .

Seit 1870 bis zum 22. O k to b e r 1922, dem Datum des 
Marsches a u f Rom, lie b te  kein Leiter de r Regierung Rom 
mit e iner so tie fen  Liebe, noch ha t e iner so nachdrück­
lich seine Sache ve rtre ten , w e il ke iner seinen großen 
Reiz so t ie f  fü h lte . N u r de r Duce hat vo lls tänd ig  die 
G röß e  seiner na tio na le n  und universellen Bedeutung er­
fa ß t. Ein Beweis d a fü r  ist seine heutige  G egenw art, die 
uns insp ir ie rt und e rm utig t.

Sie sind beru fen , d ie  M a te rie  des neuen Stadtplanes zu 
bea rbe iten , den w ir  heute Ihnen, Duce, zu unterbreiten 
uns ve rp flich ten , nicht nur zu Ih re r Zustimmung, sondern 
Ihrem U rte il, d iesen Plan, d e r Rom seine faschistische 
G esta lt geben soll und de r nicht den Nam en irgend­
eines A rch itekten  o d e r G ouverneurs von Rom tragen 
soll, sondern de r de r Plan M ussolinis sein w ird ."

Der Leiter der Regierung a n tw o rte te  d a ra u f und erklärte, 
noch e in ige  Bem erkungen über den Plan von Rom 
machen zu w o lle n : „ in  erster Linie in b e tre ff der sorg­
fä ltig e n  A rb e it, d ie  d ie  Kommission zu leisten berufen 
sei, und fe rn e r, um diese zug le ich schw ierige und inter­
essante A u fg a b e  näher zu de fin ie re n , schwierig des­
w egen  hauptsächlich, w e il es sich darum  handelt, die 
m indestens v ie r verschiedenen S tädte, d ie  Rom bilden, 
von denen jede  ih re  e igene  Bedeutung und ihren eigenen 
C ha ra k te r hat, harm onisch zusammenzuschließen. Da­
be i ist de r architektonische C ha ra k te r zu erhalten, nicht 
d ie  ,L o k a lfa rb e ", d ie  manchm al von zw e ife lha ftem  Ge­
schmack, unhygienisch und unkünstlerisch ist. Aus der 
Rücksicht a u f diesen e igenen C ha ra k te r w ird  Rom niemals 
eine sehr m oderne S tadt w erden  können, w ie  etwa 
C h ika g o , denn dann w ä re  Rom eben nicht mehr Rom. 
Der M in is te r bem erkte  in d ieser Hinsicht, daß  in einer 
b londen  S tad t w ie  Rom de r w e iß e  Fleck des Denkmals 
fü r  V ic to r Emanuel e inen zu starken Kontrast hervor­
ru ft, w enn man auch d ie  hohe Ausdruckskraft dieses 
Denkmals anerkennen und bew undern  müsse, das in 
e iner arch itektonischen Synthese fü r  d ie  künftigen Ge­
schlechter den k ra ftvo lle n  Zusammenschluß der ita lie­
nischen N a tio n  zusamm enfasse und zurückrufe.

Das an tike  Rom zu retten, nicht nur in seinen bewunde­
rungsw ürd igen  Kirchen, sondern auch in den feierlichen 
M onum enten de r Ka iserze it, ist nicht nur eine Forderung 
de r A rch itek tu r, sondern auch e ine gebieterische N ot­
w e n d ig ke it, um in gewissem  Sinne e inz ig a rtig e  Doku­
m ente zu e rha lten  fü r  d ie  denkw ürd igen  Ereignisse 
d ieser g lo rre ichen  Epoche.

Diese E rha ltung  de r M onum ente  de r Kaiserzeit g ib t Rom 
e ine m itun te r p a ra d o x  w irke n de  Erscheinung in der 
M ischung von  A ltem  und N euem , einen geradezu un­
w ahrschein lichen C h a ra k te r, d e r außerordentlich  inter­
essant w irk t und von g roßem  W e rt ist fü r den Fremden­
verkeh r, d e r H underttausende  von  frem den Besuchern 
herfüh rt.

D ie B e fre iung  d ieser a lten  M onum ente  von den eienden 
Bauten, d ie  sie um gaben und zum Teil noch umgeben, 
hat den glücklichen E rfo lg , d ie  w u n d e rb a re  Erscheinung 
d e r sieben H üge l fre izu le g e n , d ie  fast erdrückt waren 
durch d ie  exotischen Bauten ve rg a n g e n e r Jahrhunderte." 
Der M in is te r en tw icke lte  sodann seine Ideen über die 
systematische E in te ilung und das S traßennetz der Stadt, 
besonders in de r U m gebung des Kap ito ls , über die Ge­
sta ltung  de r P iazza  V enez ia  und de r P iazza Campitelli, 
d ie  im H inb lick  a u f ih re  charakteristische Architektur er­
ha lten  b le ib e n  müssen, d ie  be ton t w ird  von einer Kirche 
und e inem  Palast.

(Fortsetzung siehe Seite 493)
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n e u e re  b a u t e n  in  Ö s t e r r e i c h  •  2 3  ABBILDUNGEN

Burgenländische K am m e r fü r  A rb e ite r  und A n g e s te llte  In E isenstadt

Arch. Z. V. B au rä te  P ro f. S ie g f r ie d  T h e iß  —  H a n s  Ja ksch , W ie n

Mit den deutsch-westungarischen G eb ie ts te ile n , d ie  durch d ie  F riedensverträge  an Österreich fie len  und dann 
Burgenland genannt w u rden , hätte  u rsprüng lich  auch O e d e n b u rg  a b ge tre ten  w e rden  so llen ; es w ä re  d ie  natürliche 
Hauptstadt des Landes gew esen. Tatsächlich ist dann  O e d e n b u rg  be i U ngarn  geb lieben , e ine neue H aup ts tad t 
mußte geschaffen werden,- S auerbrunn , M a tte rsb u rg , E isenstadt s tanden zu r W a h l. Dieses, bekann t als la n g jä h rig e  
Wirkungsstätte Haydns, ist schließlich H a u p ts ta d t g e w o rd e n , ein Städtchen m it 4000 E inwohnern. A uß e r dem großen 
Landesregierungsgebäude sind e ine Reihe w e ite re r ö ffe n tlich e r Bauten entstanden, le id e r nicht a lle  so erfreu lich  in 
ihrer Gestaltung w ie  d e r h ie r als Zeuge e in e r neu entstehenden H a u p ts tad t g e ze ig te  Bau. F. M .
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La n d h a u * In  D ü rn tte ln
A rc h ite k t  Z . V. H o f ra t  P ro f. D r. Karl 

H o le y ,  W ie n .

F o to s : R e ife n s te in , W ie n

D er A rch itek t hat versucht, 
d ie  G esta ltung  des Hauses 
fo lg e rich tig  aus der G liede­
rung  des G e ländes zu ent­
w icke ln . A u f dem bewegten 
und stellen Südhang ist ein 
kubischer B aukörpe r kaum 
denkba r. Das Dürnsteiner 
Landhaus w ill ein wenig 
den C h a ra k te r de r Land­
schaft e in fa n g e n : obgleich 
es im D onau ta l kaum ein 
a ltes Haus g ib t, das mit 
ihm fo rm a l unm itte lbar in 
Beziehung gesetzt werden 
kann, so scheint es dennoch 
dem  Boden des W achauer 
W e in la n d e s  entwachsen.

F. M.

Blick v o m  H a u * In d a *  
W a c h a u e r  W e in la n d
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ErdgeschoBgrundriB  d e s  L a n d h a u s e s
Hsiw Inhi in Dürnstein 1 :3 0 0

Eingang eines D re ifa m ille n h a u s e s  In  W ie n -
D ern b ach

Arch. Dr. Kurt Klaudy, W ien

Das Haus lieg t an einem S te ilhang  
unterhalb der Straße. D ie W o h n u n g  
des Hausherrn nimmt das ga n ze  O b e r­
geschoß ein, das Erdgeschoß e n th ä lt 
zwei M ietwohnungen, d ie  ge tre n n t von  
der Gartenseite her im N ive a u  des 
Kellers betreten w e rden . D ie d re i 

Wohnungen erhielten e ine jede  ein b e ­
sonderes Tor in de r E in friedung , sind

v°Hkommen vo n e in a n d e r ge- 
schieden. F M
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Landhaus in  D ürnstein
Arch. Z. V. Hofrat Prof. Dr. Karl Holey, Wien
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T u rn h a lle  des Turnvereins  
1 86 3  In  St. Pölten

A rch . Z .V . Leo K e lle r ,  W e ls

Turnhallen in kleineren 
Städten (St. Pölten hat 
34 500 Einwohner) sind 
ih rer Bestimmung nach 
ein w en ig  mehr als nur 
H a llen  zum Turnen, sie 
sind auch Fest- und 
Theatersäle, vor allem 
müssen sie Karnevalsver­
anstaltungen aufnehmen. 
Daraus erg ib t sich — ab­
gesehen von grundriß- 
lichen Überlegungen — 
die N otw endigkeit, der 
a rtige  Bauten ein wenig 
repräsenta tiver auszu­
gestalten, als es sonst 
der Fall w äre. Zu be­
merken ist noch, daß die 
im G rundriß  ersichtlichen 
beiden kleinen Säle zu 
Seiten der Bühne noch 
nicht bestehen; sie sollen 
erst später angefügt 
w erden . F.M.
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łarkk»od In Linz o . d . D . E n tw u rf S ta d tb a u a m t

Eva n g a llich «  S ch u l«  In  W « l ł .  A rc h .  Z .V . Leo  K e l le r ,  W e ls
Fo to  R. B ie d e rm a n n , W e ls

Die Schule der Evangelischen K irchengem einde  in W e ls  um faß t V o lks- und H auptschule sow ie  K inde rgarten . D ieser 
liegt neben dem Turnsaal und ist gegen  diesen m it Sch iebetüren zu ö ffn e n : d e r Turnsaal kann a lso be i schlechtem 
Wetter als Auslauf des K inde rgartens d ienen. D ie be iden  Terrassen im obersten G eschoß sind dem Zeichen- und 
Physiksaal vo rge lagert, so daß  d e r U n te rrich t im Som m er ins F re ie ve rle g t w e rden  kann. F. M .
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Feuerhalle
(Krem atorium )
In  L inz

Architekt Professor 
Julius Schulte f  

L in z -G ra z

Gesamtansicht 
gegen Westen 
mit Aschengarten 
und Ehrengalerle

staM M

B lick  vom  
A sch en g a rte n  auf 
d ie  W estse ite

Z e re m o n le n h a lle  
m it  B lick  gegen 
d en  E ingang  
rec h ts  G la s ­
m a le r e i ,  
A b sch lu B  d er 
E h re n h a lle
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F*u»rhall« (K re m a to r iu m ) in  L in z

Arch. P ro fe sso r Ju liu s  S chu lte  f  
L in z -G ra z

[ix*
itß

p

b

V o rh a lle  m it Im p lu v iu m  u n d  
T re p p e n a u fg a n g  

zu r  Z e re m o n ie n h a lla

U nte r den Schülern Friedrich O hm anns ist d e r frü h ­
ve rs to rbene  Julius S c h u l t e  e in e r d e r g a n z  w en igen  g e ­
w esen, d e r  e ine  g la u b h a fte  o rnam en ta le  G es ta ltungskra ft 
besaß. Für sein Schaffen besonders kennzeichnend scheint 
uns d ie  h ie r w ie d e rg e g e b e n e  Linzer F euerha lle ; sie ze ig t, 
besonders im Inneren, e inen schwerelosen Ernst, w ie  e r noch 
selten b e i K rem a to rien  geg lückt ist. D er Bau ist erst nach 
Schultes T od  (1928) e rrich te t w o rd e n . F. M .

innonraum mit Versenkung
T E N  

G ru n d r iß  d e r  F e u e rh a lle
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K atholische K irche in G ü tten bach  A rc h ite k t Z.V. H o f ra t  P ro f. D r. K a r l H o le y , W ien

G üttenbach ist ein kroatisches D o rf im Süden des B urgenlandes, fe rn a b  von  d e r E isenbahn. Es ist erfreulich, daß 
ein solcher Bau, noch dazu  in a b g e le g e n e r G eg en d , schöpferischer G es ta ltun g sk ra ft zugäng lich  gemacht w ird . Es 
sei bem erkt, daß  de r A lta r  e ine keramische A rb e it des akadem . B ildhauers W . B o r m a n n is t; d ie  M itte lfigu r des 
he iligen  Josef ist v e rg o ld e t, d ie  üb rigen  Figuren sind fa rb ig . D ie Fresken an den W ä n d e n  stammen vom Maler 
E x l e r ,  einem Schüler von Prof. R udo lf Bacher. D ie S ta tionen  des K reuzw eges sind Keram iken von Prof. H. 
K i r s c h .  F. M.
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Der Duce betonte nachdrücklich die Notwendigkeit, die 
künstlerischen Anforderungen in Einklang zu bringen mit 
den stetig wachsenden Bedürfnissen des Verkehrs, und 
¡n dieser Hinsicht ermahnte er die Mitglieder der Kom­
mission, nicht nur die Stadt von 1930, sondern auch die 
von 1950 im Auge zu behalten, sogar in gewissem Sinne 
auch die vom Jahre 2000. —

Bei der Neugestaltung des Stadtzentrums hat sich die 
Kommission von dem Gedanken leiten lassen, daß in 
weitestgehendem M aße die monumentalen W erke, das 
charakteristische Milieu, die schönen Blicke und auch die 
Viertel mit eigenartiger Physiognomie geschont werden 
müßten trotz der zum Teil radikalen M aßnahm en, die 
im Stadtkern durch die Forderungen des Verkehrs not­
wendig werden, wo er ein Höchstmaß von Behinde­
rungen erfährt.
Grundlegend für die Topographie des alten Rom ist 
einerseits die Piazza del Popolo (A im Plan) — der herr­
liche Eingang zur Stadt, den Taine als interessanter und 
genialer bezeichnete als alle Monumente von Paris —, 
und sind die drei von hier ausgehenden Hauptarterien, 
die gebildet werden von der V ia  del Babuino, dem 
Corso und der Via di Ripetta. In dem neuen Plan sind 
sie in materieller Beziehung und in ihrer charakteristischen 
Erscheinung erhalten worden, aber da der Verkehr in 
der Richtung Nord-Süd nach den Feststellungen der Kom­
missionen immer intensiver wird und einerseits vom Tiber, 
andererseits von dem steilen Hügel des Pincio (B) ein­
geengt wird, hat man zur Abhilfe zwei neue Haupt­
verkehrsstraßen zur Entlastung der Via del Babuino und 
der Via Ripetta vorgesehen.

Die erstere geht aus vom Platz Flaminia, außerhalb der 
Porta del Popolo, durchbricht mit einem Tunnel den 
Pincio, setzt sich fort hinter den Häusern der V ia  M ar- 
gutta bis zum Fuß der Villa Medici (Französische A k a ­
demie) und gabelt sich dann in zwei Straßen. Die linke 
derselben überschreitet die P iazza  Trinita dei Monti, 
vorbeigeführt an Kloster und Kirche, erreicht den Kreu­
zungspunkt der Via Ludovisi, Francesco Crispi und Pinci- 
ana in der Nähe des Eden-Hotels und der Villa Malta 
(früher Villa Bülow); sie setzt sich dann fort und mündet 
in die Via Veneto ein, verbindet sich mit dem hoch­
gelegenen Teil der neuen Via Barberini und endigt 
schließlich am Platz San Bernardo (C) und dem Terminus­
bahnhof (D).

Der rechte Zweig steigt zur P iazza  di Spagna (E) herab, 
geht unter der Treppe von Trinita dei Monti hindurch, 
durchläuft die erweiterte Via Due M acelli und vereinigt 
sich mit der Via Milano, von wo sie sich bis zum Colle  
Oppio (F) fortsetzt; von dort führt sie weiter bis zum 
Colosseum (G), von dort einerseits hinüber zur er­
weiterten Via San Giovanni bis zur Ecke des gleich­
namigen Platzes (H), andererseits durch die V ia  S. G re - 
gorio und dem ebenfalls erweiterten Boulevard Aventino 
bis zur Porta S. Paolo (I). Dieser rechte Zweig ist nur 
eine Verlängerung der V ia  M ilano, einer der großen 
typisch römischen Hauptverkehrsadern, die auch in allen 
anderen Erweiterungsplänen von Rom seit Sixtus V. bis 
heute vorgeschlagen worden ist, die aber erst die 
faschistische Regierung durchzuführen in der Lage ist. 
Sixtus V., der große Reformator Roms, der 1585 zum 
Pontifex in seinem 71. Lebensjahr gewählt worden ist, 
war tatsächlich der erste, der diese herrliche Straße von 
der Piazza di Spagna bis San G io vanni Laterano vor­
geschlagen hat, die eine Länge von fast 3 km besitzt,

nicht eingerechnet das erste Teilstück der V ia del Ba­
buino, beginnend an der Piazza del Popolo und bis zur 
Piazza di Spagna reichend.

Durch dieses System von Straßen hat die Kommission 
die Stadtviertel des Nordens (Prati, P iazza d ’Armi und 
Flaminio) verbinden wollen mit südöstlichen (Ludovisi, 
Salario, Nomentano, Esquilino, Appio), ohne die alte 
Stadt zu durchqueren, vielmehr diese östlich umgehend. 
Die zweite Avenue als Ersatz der Via di Ripetta, aus­
gehend vom Lungotevere Arnoldo da Brescia, schneidet 
die Via Ripetta, umgeht das Augusteum (K) und erreicht 
über die Via Tomacelli einen anderen Platz, der vor 
dem P alazzo Borghese sich öffnen soll; von dort kommt 
sie zum Pantheon (L), das sie östlich umgeht, und ver­
einigt sich mit dem Corso Vittorio Emanuele und der Via  
Arescula. Diese zweite Avenue wird die Stadtviertel des 
Nordens mit denen des Südwestens verbinden, durch 
die alte Stadt hindurch, aber ohne irgenein Kunstwerk 
zu opfern, im Gegenteil manche von ihnen erst in das 
richtige Licht setzend.

Außer diesen beiden Hauptstraßen hat die Kommission 
noch eine dritte in derselben Richtung vorgesehen, um 
den Corso Umberto zu entlasten. Diese dritte Verkehrs­
ader ist parallel zum Corso Umberto geführt, beginnt 
auf der Höhe des Augusteums, verläuft im Zuge der er­
weiterten V ia  Belsiana und del Gam bero über die 
Piazza  S. Silvestro und S. Claudio, berührt die G alleria  
Sciarra, erreicht die P iazza  S. S. Apostoli und später die 
Piazza Venezia (M) wie im Plan von Sainjust. Nach  
unserer Meinung ist sie überflüssig, besonders in ihrem 
ersten Teil.

Vom Venezianischen Platz gehen zwei neue Straßenzüge  
aus, von denen einer nach den Hügeln, der andere zum 
Meer führen soll, beide quer über die großen archäolo­
gischen Zonen führend, die zwei der schönsten Prome­
naden der W elt schaffen sollen. Die erste zur Linken 
führt über das kaiserliche Forum, berührt die Basilika 
Constantins, erreicht das Colosseum (G) und mündet 
schließlich in einer 60 m breiten Allee in die Piazza
S. G iovanni (H) und wendet sich von da nach den 
Hügeln. Die zweite, rechtsgerichtet, führt am Tarpejischen 
Felsen (N) vorbei und am Theater des Marcellus und er­
reicht über die verbreiterte Via Bocca della Verita und 
den regulierten Lungotevere die Porta S. Paolo (I) und 
die große Straße, die zum Meer nach Ostia führt.

Für den westöstlichen Verkehr sieht der neue Plan 
Straßen vor, die, wie schon oben bemerkt, zum Teil 
schon in den früheren Plänen enthalten waren.

Die Stadtviertel, in denen kleinere Abbrüche vor­
genommen werden müssen, um sie gesundheitlicher zu 
gestalten und zu verschönern, die dabei aber doch ihre 
Physiognomie behalten sollen, sind folgende:

1. Das Stadtviertel aus der Zeit der Renaissance in der 
Tiberkrümmung zwischen den Brücken von Umberto und 
Sisto; 2. das Viertel aus dem XVI. Jahrh. im Westen der 
P iazza  Cam pitelli; 3. dasVietel des XVII. und XVIII. Jahr­
hunderts, das den Spanischen Platz, die Via Sistina und 
V ia G rego riana umfaßt.

Eine besonders interessante Ausgestaltung wird die 
P iazza  Venezia (M) erhalten, die das Zentrum aller der 
Kulturperioden ist, die Rom das Gesicht und ewige 
Schönheit gegeben haben. Nach der überflüssigen 
Niederlegung der Bauten der P iazza  A ra Coeli sind für 
diese Platzgestaltung eine Reihe von Entwürfen auf-
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stellt worden., sow ie fü r  d ie  E ingänge  zum Denkm al 
Victor Emanuels (O) bzw . zum C a p ito l (P). Der C he f 
der Regierung hat kürzlich den Plan des Senators C on- 
rado Ricci genehmigt, den d ieser in e inem  B rie f an den 
Duce wie fo lg t beg ründe t ha t:

Man muß das Denkmal von a ll den A n o m a lie n , d ie  je tz t 
in seiner Nähe hervortre ten , durch e inen g roß en  H ain  
abtrennen und iso lieren, de r zu r Linken de r Kirche M a ­
donna de Loreto sich nur ö ffn e t, w o  d ie  A lle e  des 
Forums beginnt, d ie im H in te rg rund  das Colosseum  sehen 
läßt; und zur Rechten vom  P a la zze tto  V enez ia  aus­
gehend sich nur ö ffne t, um P latz zu machen fü r  d ie  V ia  
di Campidoglio, d ie  den Blick fre i g ib t a u f d ie  G ip fe l 
der Pinien des Tarpejischen Felsens (N ); sonst nichts 
anderes, keine Bildwerke, ke ine A rch itek tu r um das D enk­
mal, nur der Schatten der Pinien in diesem  w u n d e rb a ren  
Blick, den die unnachahm liche N a tu r h ie r geschaffen hat 
und der sowohl mit den Ruinen w ie  m it den Bauten a lle r 
Zeiten harmoniert und mit a llen  bü rge rlichen  und re li­
giösen Gebräuchen."

In den neuen Plan hat man auch das Eisenbahnsystem 
der Stadt e inbezogen, indem  man zw e i neue B ahnhöfe  
geschaffen hat: Bahnhof F lam in ia im N o rd e n , C asa lina  
im Süden, die durch einen m ehrg le is igen  Tunnel ve r­
bunden werden sollen., in dessen Zentrum  e ine  O ber­
gangsstation anzulegen ist, d ie  in V e rb in d u n g  steht zu 
dem jetzigen Term inusbahnhof. D ie vom  N o rd e n  kom ­
menden Linien münden in den S ü d b a h n ho f e in, indem  
sie die Bahnhöfe F lam inia und Term in i d u rch la u fe n ; d ie  
vom Süden kommenden Linien lau fen  in den B ahnhof 
Flaminia ein, indem sie eben fa lls  d ie  Zw ischenbahnhöfe  
durchfahren.

Im Plan von 1925 w a r d ie  Zone östlich vom  B ahnho f der 
Eisenbahn von P ortonaccio , d ie  zw ischen V ia  T ibu rtin a , 
dem Aquädukt Asque V e rg ine  neben A n io  und M on te  
Sacro liegt, zu e iner evtl. E rw e ite rung  dieses Bahnhofes 
bestimmt. Im neuen Plan ist dieses G e b ie t d a g e g e n  als 
Wohnviertel ausgew orfen, und z w a r sow oh l fü r  m ehr­
geschossige M iethäuser w ie  fre is tehende  E inzel- und 
Reihenhäuser. Die A bzw e ig u n g e n  von d e r H a u p ta lle e , 
die das ganze V ierte l der V ia  N o m e n ta n a  (über d ie  
Eisenbahn Rom— Florenz h inw eg) ve re in ig t, und d ie  T ras­
sierung der Hauptverkehrsstraßen dieses V ie rte ls  sind 
in demselben Um fange und gem äß  denselben  Richt­
linien erfolgt, die ich schon 1919 a u fg e s te llt habe , um 
dem Zentrum der S tadt d ie  erste G a rte n s ta d t n ä h e r­
zubringen, die dann am M on te  S acro  g e b a u t w o rde n  
ist. Dieses Projekt w a r ausgeste llt a u f d e r S tä d te b a u ­
ausstellung, die 1929 in Rom s ta ttfand , ge legen tlich  des 
XII. Internationalen S tädtebaukongresses.

Bezüglich des hauptstädtischen Verkehrs sind v ie r S tad t­
bahnlinien vorgesehen, d ie  sich in de r verkehrsre ichsten 
Zone der Stadt kreuzen sollen.

Vorgesehen sind fe rne r in dem  neuen Plan neue Park­
anlagen, darunter ein sehr g ro ß e r, d e r d ie  m it Ruinen 
übersäte Fläche umfaßt, d ie  zw ischen V ia  A rd e a tin a  und 
Appia Nuova sich ausbre ite t. Diese Parks fü g en  sich 
den bereits bestehenden a n : a u f dem  P incio , V illa  
Borghese, im V a lle  G iu lia , V illa  S troh l-Ferne, V illa

G lo r i, den P arkan lagen des G ia n ic o lo  und de r V illa  
W urts , zu denen man eines Tages noch d ie jen igen  der 
V illa  D o ria  Pam phili und A bam e lek , M on te  M a r io  und 
Farnesina h inzu fügen kann. A lle  diese Parkan lagen 
sollen m ite inande r verbunden w erden  durch g roß e  
B aum alleen, so daß  ein g roß e r G rüngü rte l entsteht, von 
e ine r v ie lle ich t in der ganzen W e lt e in z ig a rtig e n  A n ­
z iehungskra ft.

D er O be rs te  Rat fü r d ie  ö ffen tlichen  A rbe iten  ha t vom 
O bers ten  Rat der schönen Künste ein günstiges Urteil 
übe r diesen Plan e ingezogen , hat den Plan selbst e in ­
gehend  g e p rü ft und hat in einem kla ren , sachkundigen 
und vorausschauenden Bericht sich zu seinen H a u p t­
lin ien zustimm end geäußert. Er hat dazu  abe r e in ige  
A bände rungsvo rsch läge  in E inzelheiten gem acht und hat 
e in ige  Fragen in technischer und w irtscha ftliche r Be­
ziehung  e rö rte rt, deren w ich tigste  h ier m itge te ilt seien:

1. A n  ganz  besonders stark überlasteten Verkehrs­
kreuzungen müssen unterird ische V erb indungen  her- 
geste llt w e rd e n ;

2. de r Lungotevere müsse ausgebaut w erden  zu e iner 
H aup tve rkeh rsade r;

3. d ie  Um gesta ltung de r P lätze C o lonna  und des Par­
lam ents sind z. Zt. zurückzuste llen ;

4. d ie  F re ilegung des Augusteums muß nach neuen 
Studien u m gea rbe ite t w erden .

5. D ie Um gesta ltung des Eisenbahndienstes, besonders 
h insichtlich des Personenverkehrs und d ie  V erlegung  des 
Term inusbahnhofes, d ie  vo rlä u fig  noch au f unbestimmte 
Z e it h inausgeschoben sind, lie fe rn  a lle  Bauten vom  C orso 
P rinc ipe di Piem onte der Enteignung aus;

6. Bei de r H erste llung von Unterstraßentunnels, d ie  an 
sich als nütz lich  be trach te t w e rden , e m p fieh lt der Rat 
a b e r g roß e  Zurückha ltung  m it Rücksicht au f d ie  sehr 
hohen Kosten, d ie  solche A n la g e n  verursachen w ürden 
und be i de r doch noch n icht zu überm äß ig  g roßen 
E inw ohnerzah l der K ap ita le .

Diese A nsicht entsprich t zu m einer Freude durchaus den 
technischen G esichtspunkten, d ie  ich als Berichterstatter 
d e r Kommission zum Studium des Ausbaus de r S traßen­
bahn lin ien  de r H auptsstad t 1918 entw icke lt habe. Diese 
A usfüh rungen  erschienen in den technischen Zeitschriften 
von Rom und M a ila n d  1919 und in den po litischen 
Z e itungen  von Rom 1924.

D er neue Plan m it den oben erläu te rten  A bände rungen  
ist durch Erlaß vom  6. Juli 1931 (N r. 981), der auch d ie  
a llgem e inen  R ichtlin ien und d ie  technischen V orschriften  
fü r d ie  A usführung  an g ib t, genehm ig t w o rden . Durch 
G esetz vom  21. Juli 1931 (N r. 1001), das a u f A n regung  
des R egierungschefs erlassen w u rde , sind dann fü r  d ie  
D auer von 15 Jahren jäh rlich  30 M illio n e n  Lire als Bei­
h ilfe  des Staates zu den Kosten der D urchführung  des 
Planes b e w illig t w o rde n , und zw a r beg innend  vom Etats­
ja h r 1933/34 an. Im D ezem ber 1931 hat M ussolin i der 
U m gesta ltung  de r P iazza V enez ia  en d gü ltig  zugestim m t, 
und im M ä rz  1932 endlich ist de r von der R egierung 
vo rg e sch la g e n e  Plan e n d gü ltig  vom  P arlam ent und dem 
Senat genehm ig t w o rden .
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A l l g e m e i n e s :  In der DBZ 1929, Nr. 42, S. 369, 
wurde über die Neubauten der Firma Scherl in der 
Zimmerstraße sowie Ecke Kochstraße und Jerusalemer 
Straße berichtet. Inzwischen ist dem Betriebe ein weiterer 
Teilbau angegliedert worden, der in konstruktiver Hin­
sicht von großer Bedeutung ist. Dieser Neubau, ein Hof­
flügel an der Kochstraße, birgt in seinem tief in die Erde 
versenkten Teil die Z e n t r a l h e i z u n g s a n l a g e ,  
die einzubauen und dem Gesamtbetriebe einzuordnen 
besonders schwierig war. Das G eb äud e mußte in einem 
engen Hof errichtet werden. Mit einer Stirnseite schließt 
es unmittelbar an einen normal gegründeten Querflügel 
des Druckereigebäudes an. Die große Bauhöhe der 
Kessel erforderte aber eine erhebliche Tieferlegung der 
Sohle des Kesselraumes, und zwar 6,76 m unter Hof­
fläche. Die tiefsten Fundamentteile reichen bis 8,50 m 
hinab. Das Fundament liegt 5,80 m unter dem höchsten 
Grundwasserspiegel (Abb. 1 bis 3 und 6 und 7).

D i e  B a u g r u b e .  W ie aus den Grundrissen ersichtlich, 
reicht das Fundamentbauwerk unmittelbar an die benach­
barten Gebäudefundam ente heran, die hier demzufolge 
ungefähr 6 m tief unterfangen werden mußten. An 
anderer Stelle konnte das Fundamentbauwerk 4 bis 5 m 
von den benachbarten Gebäudefundamenten entfernt 
bleiben. Bei üblicher Bauweise wäre aber auch hier ein 
Unterfangen der alten Mauern notwendig gewesen. Das 
mußte vermieden werden, und zwar nicht nur aus Spar- 
samkeits-, sondern auch aus betriebstechnischen Rück­
sichten. Im benachbarten Fabrikflügel befindet sich näm­
lich die Maschinenzentrale mit den Dieselmotoren, in 
den Obergeschossen sehr empfindliche Druckerei­
maschinen, die immer genau in der W a a g e  stehen 
müssen. Auch bei sorgfältigster Ausführung der Unter­
fangungsarbeiten sind aber kleine Senkungen unvermeid­
lich. Es wurde daher das Grundwasserabsenkungsver­
fahren in stark abgesteifter Baugrube ähnlich wie beim 
Bau der Berliner Untergrundbahnen gewählt. Bei sach­
gemäßer Ausführung macht diese Methode ein Setzen 
der alten G eb äud e unmöglich.

Der Vorgang war folgendermaßen: Zuerst wurde die 
Baugrube bis zur Unterkante der angrenzenden Funda­
mente ausgeschachtet. Dann wurden an den Stellen, an 
denen keine Unterfangungen vorgenommen werden 
sollten, durch eine kleine Dampframme Träger NP 22 in 
Abständen von 1,50 m an der G renze der späteren Bau­
grube eingerammt, desgleichen in der Mitte derselben 
zwei Reihen Träger, die sämtlich bis 1,50 m unter die 
Baugrubensohle hinabreichen. Mit dem Fortschritt der 
Ausschachtung wurden in zwei bzw. drei Schichten sorg­
fältig vorbereitete 5 bis 10 cm starke Bohlen nach und 
nach zwischen die Träger eingeschoben, so daß bei 
sinkender Sohle ein Durchrieseln von Sand ausgeschlossen 
wurde, wobei zur größeren Sicherheit die Fugen auch 
noch mit G ips verstrichen wurden. Die Bohlenwand 
wurde außerdem gegen die mittlere Trägerreihe noch 
durch schwere waagerechte Sprengwerke in drei Höhen­
lagen abgesteift (Abb. 8). Bei Erreichung des Grund­
wasserspiegels wurde die vorher eingebaute G rund­
wasserhaltungsanlage in Tätigkeit gesetzt. Der 
Aushub erfolgte also jederzeit im Trockenen.

Die Baustelle war im Platz so beengt, daß kein Raum 
zur Lagerung von Materialien und für die notwendigen 
Baueinrichtungen vorhanden war. Deshalb wurde über 
der ausgeschachteten Baugrube auf den mittleren Ramm- 
trägern als Stützen eine Arbeitsbühne geschaffen.
Nach Fertigstellung der Betonsohle und der Dichtung 
wurden, entsprechend dem allmählichen Höhersteigen 
der Eisenbetonseitenwände des Fundamentbauwerkes, 
diese waagerechten Absteifungen nach und nach entfernt. 
D a s  F u n d a m e n t b a u w e r k .  Das Gebäude ruht 
auf einer durchgehenden Eisenbetonfundamentplatte, die 
trotz der sehr hohen anfallenden Lasten und trotzdem 
sie unter dem Hauptgebäude 15 m breit gespannt ist, 
nur eine Stärke von 0,45 m erhalten hat. Lediglich unter 
den Stützenreihen und am Rande ist die Platte auf 1,50 m 
verstärkt. Die Gesam tanordnung der Platte ist aus dem 
Schnitt und den Grundrissen zu ersehen. Der Abschluß 
gegen das Grundw asser wurde durch eine dreifache 
Biehnsche Dichtung bewirkt, die unterhalb der Fundament­
sohle auf eine 10 cm hohe, am Rande verstärkte Mager­
betonsohle aufgebracht und an den Seiten an einer 
13 cm starken gemauerten Schutzschicht hochgeführt 
wurde. W o  die Schutzschicht an Unterfangungsmauer­
werk oder an Bohlenwände anschließt, wurde noch eine 
einfache Papplage eingelegt, um durch Setzung des 
neuen Bauwerkes die alten Bauteile nicht in Mitleiden­
schaft zu ziehen.
In das Fundamentbauwerk sind die beiden Kohlenbunker 
eingefügt. Sie bestehen aus zwei Taschen von je 10 m 
Länge und 3,75 m Breite, die sich durch einen schmalen 
Schlitz von je 7 m Länge und 0,35 m Breite auf die 
Kohlenförderbänder entleeren. Diese Förderbänder 
bilden gleichzeitig den Verschluß der Bunker.

Das gesamte Fundamentbauwerk aus Eisenbeton konnte 
während der Ausführungszeit durch sein Eigengewicht 
allein den Grundwasserauftrieb von 3500 kg/qm nicht 
aufheben. Diese Aufgabe hat nach Fertigstellung das 
auf der Fundamentplatte errichtete G ebäude durch sein 
Eigengewicht zu erfüllen. Der Auftrieb wurde während 
des Baues durch Belastung mit einer Kiesschüttung auf­
gehoben. Der Kies wurde dann später für die Aus­
führung der Decken und der Eisenbetonummantelung 
benutzt, so d aß  also auch das Abräumen der Kiesschicht 
keine Belastungsverminderung brachte.
D a s  G e b ä u d e .  Auf dem Eisenbetonfundament ruht 
das eigentliche G e b ä u d e , das ein reiner Stahlskelettbau 
ist. Da keine Innenstützen gestellt werden konnten, ent­
standen Spannweiten von 15  m. Da die Geschosse des 
G eb äud es für Druckereimaschinen bestimmt sind, so 
waren für das I. und II. Obergeschoß je 2000 kg/qm, für 
die übrigen je 1000 kg/qm Nutzlast anzunehmen. Weiter 
mußten die Fußböden mit denen der alten Gebäude­
teile übereinstimmen; dadurch war die Stockwerkshöhe 
auf je 4 m beschränkt, ein M aß, das für die modernsten 
Druckereimaschinen bereits ziemlich knapp ist. Es waren 
daher die Decken trotz der Spannweite von 15 m und 
der hohen Nutzlasten mit geringer Bauhöhe auszubilden. 
Durch die Anordnung eines Stahlrahmenskelettes konnte 
die Bauhöhe der Deckenriegel auf nur rd. 0,60 m herab­
gedrückt werden.
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F o to s  M a x  K ra je w s k y ,  B e r l in  K n o te n p u n k t  e in es  Binders
p « n

Die hohen Nutzlasten und die ungewöhnlich großen 's
Spannweiten ergaben in den Untergeschossen Stützen­
lasten, wie sie sonst nur bei vielgeschossigen Hoch­
häusern Vorkommen. So haben die etwas über 12 m 
hohen Stiele der Binderrahmen im Kesselraum Achsial- ’S7* “5 
lasten von über 1000 t zu übertragen. Auf den Quadrat­
meter Grundfläche entfallen nicht weniger als 7000 kg. ■? e 
Teilt man diese Gesamtnutzlast durch die normale Nutz- p r?s- 
last eines Bürohauses von 200 kg/qm je Stockwerk, so
würde das 35 Geschossen entsprechen. W ie Abb. 4

1 * * *

Für das ganze Bauwerk sind fünf Stahlrahmenbinder an­
geordnet, die vom Keller bis zum Dach durchgehen. Ihre 
Ausbildung zeigen die Abb. 4 und 5. Auf den Rahmen­
bindern ruhen die Deckenträger, die eine durchgehende 
Eisenbetonplatte tragen. Das gesamte Stahlskelett wurde 
zum Schutze gegen Rost und Feuer mit Kiesbeton um­
mantelt, wobei die kleinste Überdeckungsstärke über 
den Nietköpfen 5 bzw. 3 cm beträgt. Die Außenhaut 
besteht aus 38 cm starkem Mauerwerk mit gelber 
Klinkerverkleidung.
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zeigt, war es möglich, diese Rahmen trotz 
der großen Deckenlasten, der außer­
gewöhnlichen Nutzlasten und der großen 
Knicklänge sehr schlank auszubilden. Sie 
nehmen verhältnismäßig nicht mehr Raum 
fort, als normale Gebäudestützen.

Das K e s s e l f u n d a m e n t .  Die A n­
lage für die Unterwindfeuerung bedingte 
eine außergewöhnlich schwierige Kon­
struktion der Kesseltische in Eisenbeton. 
Der Raum zwischen den Aschenfalltrichtern 
ist dicht mit Zuluftkanälen durchsetzt, es 
blieben daher nur kompliziert geformte 
dünnwandige Eisenbetonteile übrig. Die 
Ausführung erfolgte zum großen Teil in 
Blechschalungen, die im Bauwerk ver­
blieben (Abb. 9). Die Innenwände des 
Heizraumes sowie die Kesselwandungen 
wurden mit grauen Verblendern bekleidet.

A n l a g e  d e r  H e i z k e s s e l  u n d  d i e  
K o h l e n z u f ü h r u n g .  Zur leichten 
Durchführung des Heizbetriebes wurde be­
sonderer Wert auf automatische Anlagen  
von der Kohlenzufuhr bis zur Abfahrt der 
Schlacke gelegt. Hauptbedingung war es 
auch, vollständig rauchlose Verbrennung  
zu erzielen. Sie ist für die Grsundheits- 
pflege der Großstadt notwendig, aber 
auch in bezug auf die Erreichung eines 
höchstmöglichen Heizeffektes von W ichtig­
keit. Hauptmittel, um dies durchzuführen, 
ist die Anlage einer Unterwindfeuerung, 
die alle Teile der Feuerung so erfaßt, daß  
keine Heizgase unverbrannt entweichen 
können. Im Bedarfsfälle steht auch O b e r­
wind zur Verfügung.

Die Kohlen werden vom W agen aus in 
die Bunker, die unter dem Hofe liegen, 
eingeschüttet. Von den schon erwähnten 
Schlitzen gelangt eine Menge mit be­
stimmtem Querschnitt auf das Kohlen­
förderband, das sie einer Trommel zu­
führt. Diese besitzt verschiedene Kam­
mern, deren Fassungsvermögen den kleinen 
Förderkörben des Conveyers entspricht, in 
denen das Material parallel zur Kessel­
anlage weitergegeben wird. Sie werden 
durch eine selbsttätige W a a g e  geführt, 
auf dem Weitergange hochgehoben und 
über die Feuerräume der Kessel geleitet. 
Vor jedem Kessel befinden sich Trichter, 
in die die Körbe ie nach Bedarf ihren In­
halt entleeren. Die Körbe setzen dann 
ihren Kreislauf nach unten fort. Von den 
Trichtern aus werden die Roste langsam  
beschüttet, die eine in Deutschland wenig 
bekannte Konstruktion zeigen. Sie er­
halten durch ein elektrisch betriebenes 
Hebelwerk wellenförmige Bewegungen, 
deren Konstruktion von der W iener Firma 

i mmon und B e r g m a n n  stammt. Die 
eine Bewegung ist waagerecht, wodurch 

'e Kohlen langsam auf dem Roste 
fortbewegt werden, die andere Be­
wegung ¡st auf und nieder, wodurch F o to  R a g o tz i,  B e r l in  E ls e n b e w e h ru n g  d e r  K e s s e lt is c h e

B lic k  in  d ie  a u s g e s te if t e  B a u g ru b e

M i t t le r e  R a m m tr ä g e r re ih e  m i t  d e n  ü b e r e in a n d e r  l ie g e n d e n  S p r e n g w e r k a b s tü tz u n g e n .

Im  H in te r g r u n d  d ie  B o h le n w a n d  m it  d e n  a u s g e g ip s te n  F u g e n .

F o to  M a x  K ra je w s k y ,  B e r lin
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ein Festbacken der Schlacke unmöglich wird. Die 
Gleichzeitigkeit der beiden Bewegungen ergibt die 
Wellenbewegung der ungefähr 30 cm breiten Rostbalken. 
In den Seitenwänden der Kessel sind Beobachtungs­
löcher, die die Fortbewegung der Kohle und den Brenn­
prozeß erkennen lassen. Gleich nach dem Aufbringen 
der Kohle auf dem Roste ist Vollfeuer sichtbar, ¡e weiter 
das Material vorgeschoben wird, um so mehr zeigen  
sich Abnahme des Feuers und Schlackenbildung. Vom  
beweglichen Rost wird diese auf den unbeweglichen 
Schlackenrost geschoben, von wo aus sie dann langsam  
in den Schlackensumpf fällt. Ein darunter angebrachter 
Trichter schüttet sie auf das Kratzerband; auf dem 
weiteren W ege kühlt die Schlacke vollständig aus, wird 
durch einen Elevator hochgehoben und fällt in den an 
der Außenfront angebrachten Schlackenbunker. Die Last­

autos fahren darunter und werden vollgefüllt, so daß 
also eine in jeder Beziehung leichte Bedienung der An­
lage gewährleistet ist. Die erzielten Ergebnisse sind den 
Erwartungen entsprechend, die rauchlose Verbrennung 
ist durchgeführt. Die Heizungsanlage umfaßt drei Kessel 
zu je 200 qm und einen Kessel zu 100 qm; es sind 
Sexionalkessel der Firma Borsig. Erfreulich ist die 
Ordnung des Betriebes, und noch mehr die Ruhe, mit 
der alles durch die mechanischen Einrichtungen vor sich 
geht.

Der Entwurf und die statische Brechnung der Eisenbeton- 
und Stahlkonstruktionen stammt von D ip l.-Ing. Otto 
Z u c k e r ,  Berlin. Nach dessen Angaben wurde auch 
das Gründungsverfahren durchgeführt.

Otto R i e d r i c h.

A U S K Ü N F T E
R. K. in St. (Pflichten aus einem Mietsvertrag.)
Tatbestand und Frage: In e ine r stark ve rnach ­
lässigten W ohnung  —  de r V erm iete r mußte zw e im a l 
durch K lage zu Reparaturen gezw ungen w erden  —  
hat sich in starkem M aße im H o lzw e rk  d e r D ielen usw. 
de r H o lzw urm  geze ig t und G egenm aßnahm en haben 
keinen Erfolg gehab t. Der H olzw urm  hat dann auch 
au f d ie  M öbe l des M ieters ü b e rg e g riffe n , selbst au f 
ganz neue M öbe l. W as kann der M ie te r rechtlich d a ­
gegen tun?
Antwort: W enn de r M ie tsve rtrag  nicht abw e ichende  
Bestimmungen en thä lt, ist d ie  Rechtslage fo lg e n d e : N ach 
§ 536 BGB. hat V erm iete r dem M ie te r d ie  verm ie te te  
Sache in zu dem vertragsm äß igen  G ebrauche g e e ig ­
netem Zustand zu überlassen und w äh re n d  der M ie t- 
ze if in diesem Zustand zu e rha lten . Bei V e rle tzung  
d ieser V erp flich tung  stehen dem M ie te r d ie  Rechte aus 
§ 537 (M ietsm inderung), § 538 BGB. (Schadensersatz), 
außerdem  a b e r d ie  a llgem einen  Rechte aus gegense i­
tigen  V erträgen  §§ 320 ff. (Rücktritt vom  V e rtra g e  bei 
Verzug nach A ndrohung) insow e it zu, als d ie  beson­
deren Voraussetzungen de r §§ 537, 538 nicht vo rliegen . 
Außerdem  hat de r M ie te r Anspruch a u f B e s e i t i g u n g  
eines d ie  Taug lichke it zum ve rtragsm äß igen G ebrauch  
m indernden M ange ls  (vgl. J. W . 1906, S. 333, N r. 8).
Es fra g t sich nun, o b  das A u ftre ten  von H o lzw ürm ern  
in D ielen und H o lzve rk le idungen  ein M ange l ist, de r 
d ie  Taug lichke it de r M ietsache zum ve rtragsm äß igen  
G ebrauch m indert. Zu le tzteren g ehört bei e iner ge ­
m ieteten W oh n u ng  zw e ife llos  das E inbringen von M ö ­
be ln ; sind diese durch das A u ftre ten  des H olzw urm s 
g le ich fa lls  ge fäh rd e t, so ist d ie  W o h n u ng  nicht zum 
vertragsm äß igen  G ebrauch  gee ig ne t; es lie g t e ine nicht 
unwesentliche M inde rung  de r Taug lichke it vo r (vgl. auch 
RG. 81, S. 202): „D ie  Taug lichke it zum ve rtragsm äß igen  
G ebrauch ist schon dann a u fgehoben  o d e r gem indert, 
wenn d ie  Sache nur in de r Befürchtung e iner ve rm öge  
ihres Zustandes d rohenden G e fa h r benutzt w erden  
kann." H iernach können Sie gem äß § 537 BGB. M ie ts­
m inderung und fe rne r Beseitigung de r H o lzw ü rm er ve r­
langen.
O b  Sie statt M ie tsm inderung  vo llen  Schadensersatz 
verlangen  können, richtet sich danach, ob  e ine de r be ­
sonderen Voraussetzungen des § 538 BGB. v o rlie g t. Da 
de r M ange l bei A bsch luß  des V ertrages noch n ich t be ­
stand, auch de r Verm iete r m it dem Versuch de r Beseiti­
gung de r H o lzw ü rm er bisher nicht in V erzug  gekom m en 
ist, w ü rde  ein Schadensersatzanspruch nur dann be ­
gründe t sein, wenn de r M ange l durch einen Umstand 
entstanden ist, den der V erm iete r zu v e r t r e t e n  hat. 
Sicherlich hat er das Entstehen der T rocken fäu le  in den 
D ielen zu ve rtre ten ; es geh t jedoch aus dem Sach­
ve rha lt nicht zw ingend  hervor, ob  diese t a t s ä c h l i c h  
das A u ftre ten  des W urm es he rvo rge ru fen  hat. W ird  
das durch G utachten festgeste llt, so ist das fah rläss ige  
V erha lten  des Verm ieters kausal fü r den Ihnen ve ru r­
sachten Schaden. Der V erm ie te r hat Ihnen d a h e r g e ­

mäß § 538 Schadensersatz w egen N ichterfü llung zu 
leisten. „U n te r den B e g riff des Schadensersatzes wegen 
N ich te rfü llu n g  im Sinne des § 538 fä llt  auch der Ersatz 
eines Schadens, d e r dem  M ie te r durch eine auf einen 
M an g e l de r M ietsache zurückzuführende körperliche 
Beschädigung en tsteh t" (RGZ. 81, S. 200); ana log wird 
man annehm en können, d aß  aus gleichem Grunde auch 
eine Beschädigung des Eigentums nach §538 zu ersetzen 
ist. Schafft de r H ausw irt nicht g u tw illig  A bh ilfe , gewährt 
e r Ihnen nicht e ine G e ld ve rg ü tu n g  (durch Mietsnachlaß 
o d e r als Schadensersatz), so b le ib t a lle rd ings nur der 
K lagew eg  üb rig .

Rechtsanwalt Dr. P a u l  G  I a ß , Berlin.
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Antwort: Ein Schadensersatzanspruch gegen den Bürger­
meister von L. setzt nach § 824 BGB. voraus, daß 
d ieser e inm al w issentlich „d e r  W a h rh e it zuw ider" eine 
ungünstige A uskunft übe r Sie e rte ilt hat, und daß 
außerdem  g e ra d e  d iese einen Schaden herbei­
g e fü h rt hat.
Beides w ird  sich nach d e r von Ihnen gegebenen Dar­
s te llung nicht o d e r nur schwer nachweisen lassen. 
Zunächst haben  Sie selbst nur V e r m u t u n g e n  
über den Inha lt d e r Auskunft. Außerdem  sollte durch 
d ie  A n fra g e  d ie  persönliche, sub jektive  Überzeugung 
des Bürgerm eisters fes tgeste llt w e rd e n ; daß aber letz­
te re r m ög liche rw e ise  aus irgendw e lchen Gründen in 
d e r Tat zu einem  ungünstigen U rte il über Sie gelangt 
ist, lä ß t sich auch durch Ihre früheren  Zeugnisse nicht 
w id e rle ge n .
Selbst w enn sich a b e r d ie  erste Voraussetzung fest 
stellen ließe, so kann a u f G rund  de r von Ihnen an 
gegebenen  Q u e lle n  noch nicht de r Beweis des ursäch 
liehen Zusam m enhangs zw ischen Auskunft und Nicht 
w ä h l (Schadensentstehung) ge füh rt werden. Diese 
Beweis w ü rd e  a lle n fa lls  g e lingen , wenn die 14 Stadt 
ve ro rd n e te n , d ie  gegen  Sie stimmten, erm itte lt und so­
dann als Zeugen d a rü b e r vernom m en werden könnten, 
w arum  Sie Ihre W a h l ab lehn ten . Eine solche Befragung 
d ü rfte  jedoch kaum zu läss ig  sein.
Ein e tw a ig e r Anspruch un te rlä g e  e ine r dre ijährigen Ver­
jäh rung  und m üßte im orden tlichen  Rechtsweg durch 
K lage  beim  zus tänd igen  Landgerich t ge ltend gemacht 
w erden . —  R echtsanw alt Dr. P a u l  G l  a ß ,  Berlin.

500

I W

¡ ja * ''

Stadtbaumeister L. in L. (Ist eine Schadensersatzklage 
wegen ungünstiger Auskunftserteilung über die Quali­
fikation eines Stellenbewerbers möglich?)
Tatbestand und Frage: Frageste lle r kam bei Aus­
schre ibung e in e r S tad tbaura tss te lle  in engere W ahl, und 
d ie  Parte ien de r S tad tvero rdnetenversam m lung einigten 
sich a u f seine Person. In fo lge  e iner Auskunft der Stadt­
ve rw a ltu n g , in d e r d e r B ew erber b isher beschäftigt war, 
un te rlag  B ew erber a b e r m it w en igen  Stimmen, nach 
persön lichen M itte ilun g e n  ausschließlich wegen dieser 
Auskunft.

I I : ' :

w*s

Kann d e r B ürgerm eister d e r  S tadtgem einde, der diese 
A uskunft e rte ilt hat, schadensersatzpflichtig  gemacht 
w e rden  und w ie?
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